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Barbara Frosch

«Neue» Arbeits- und
Unterrichtsformen an Grundschulen
in Baden-Wiirttemberg

Lehrkrifte fiir Grund-, Haupt- und Realschule studieren in Baden-Wiirt-
temberg an einer Piadagogischen Hochschule (PH) drei Ficher fachwis-
senschaftlich und fachdidaktisch; etwa ein Drittel der Studienzeit ist fiir
Piddagogik vorgesehen. Ab dem 2. Semester sind begleitete Schulpraktika
zu absolvieren (drei Tagespraktika, zwei Blockpraktika von drei bzw. vier
Wochen) — eine erste Gelegenheit, verschiedene Arbeits- und Unterrichts-
formen kennenzulernen und auszuprobieren und sich in der Lehrerin-
nenrolle zu erproben.

Nach der abschliessenden «1. Staatspriifung» folgt das eineinhalbjahrige
«Referendariat», der sogenannte «Vorbereitungsdienst»: Er umfasst ei-
genverantwortlichen Unterricht im Umfang von zwolf Wochenstunden
in den studierten Fichern an einer Ausbildungsschule. Dazu kommen
eineinhalb Tage Begleitveranstaltungen an einem «Studienseminar».
Wihrend des Referendariats beginnt man, sein piddagogisches Profil zu
entwickeln. Dieser Prozess hingt sehr stark ab von den Mentorinnen
und Mentoren, also den betreuenden Lehrkriften an den Schulen, und
den Lehrbeauftragten am Seminar — hat man Gliick, praktizieren sie
«neue» Arbeits- und Unterrichtsformen.

Bietet die Lehrerinnen- und Lehrerausbildung Maglichkeiten, «neue»
Arbeits- und Unterrichtsformen kennenzulernen?

Die Lehrerinnen- und Lehrerausbildung in Baden-Wiirttemberg ist
schulform- und schulfachspezifisch. Das Schulsystem ist, nach der ge-
meinsamen Grundschule, dreigliedrig:

Abitur/Hochschulreife

13. Klasse
Mittlere Reife
Hauptschulabschluss 10. Klasse
9. Klasse
8.
7. 5 Jahre Hauptschule 6 Jahre Realschule 9 Jahre Gymnasium
6.
5.
4
3
2. 4 Jahre Grundschule
1

ADbb. 1: Struktur des Schulaufbaus in Baden-Wiirttemberg (Graphik Bar-
bara Friosch)
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An der PH und am Studienseminar gab es «Modethemen» wie «Lern-
zirkel», «Lernen an Stationen» oder «Freiarbeit», dies jedoch nur als
Einzelbausteine. Dass und wie man daraus ein umfassendes offenes Un-
terrichtskonzept machen kann, davon hatten die wenigsten Ausbilden-
den eine Ahnung. Anzufiigen bleibt: Fiir die Mehrzahl der Referenda-
rinnen und Referendare sind diese eineinhalb Jahre die «schlimmsten
thres Lebens» — zum Priifungs- und Erfolgsdruck gesellen sich meist
widersprechende Erwartungen: die eigenen, jene der Mentorin, die der
Eltern und die der Lehrbeauftragten. Zufallsbedingt hatte ich grosses
Gliick mit meinen Mentorinnen: Wir hegten dhnliche Vorstellungen von
Schule und praktizierten von Anfang an eine enge, offene und fruchtba-
re Zusammenarbeit. Gemeinsam haben wir Wochenpline und Werk-
stiatten geplant, Projekte durchgefiihrt, viel diskutiert und reflektiert. An
der Schule bildeten wir ein kleines Griippchen, das von den Kolleginnen
und Kollegen eher misstrauisch bedugt wurde. Diese Art «Einzelkdamp-
fer-Dasein» ist weitverbreitet. Meine Lehrbeauftragten am Seminar ha-
ben die offene Arbeit unterstiitzt oder sich zumindest darauf eingelas-
sen, was wichtig ist, weil sie schliesslich meinen Unterricht beurteilen
mussten. So habe ich von Beginn meines Referendariats an offenen Un-
terricht erlebt und selbst arrangiert. Das ist allerdings nicht die Regel.
Ich bin mir nicht sicher, ob ich heute noch Lehrerin wire, wenn ich in
der zweiten Phase andere Ausbildende gehabt hitte.
Gymnasiallehrkrifte dagegen absolvieren in Baden-Wiirttemberg ein
wissenschaftliches Fachstudium an der Universitit (zwei bzw. drei
Ficher), zum Teil ohne Fachdidaktik und mit einem Piddagogikanteil
von zwei(!) zweistiindigen erziehungswissenschaftlich-schulpddago-
gisch-fachdidaktischen Veranstaltungen wihrend der gesamten Ausbil-
dung der ersten Phase. Wihrend ihres langen Fachstudiums miissen sie
keine Schule betreten! Momentan wird endlich ein «Praxissemester»
(vorgesehen im vierten Studiensemester) konzipiert. Fiir sie dauert das
Referendariat derzeit noch zwei Jahre, in denen sie ihre padagogische
und didaktische Ausbildung erhalten; dies erfolgt wiederum stark
abhingig von der Arbeitsweise ihrer Mentorinnen und Mentoren sowie
der Lehrbeauftragten an threm «Studienseminar».

Man findet zwar in den baden-wiirttembergischen Bildungsplidnen aller
Schulformen und Schulstufen die einschligigen Begriffe «Projekt»,
«freies Arbeiten», «Individualisierung und Differenzierung», «ficher-
verbindendes Unterrichten» oder «selbstindiges Arbeiten». Schaut
man sich aber die Realitdt an den Schulen an, so ist vor allem das Gym-
nasium resistent geblieben gegeniiber didaktisch-methodischen Neue-
rungen. Viele Gymnasiallehrer sehen sich primér als Wissensvermittler.
Fachliche oder gar padagogische Kooperation findet unter ihnen kaum
statt. Die Unterschiede in der Ausbildung ihrer Lehrkrifte bilden ver-
mutlich einen Grund fiir die Vorreiterstellung der Grund-, Haupt- und
Real-schulen, was «neue» Arbeits- und Unterrichtsformen angeht
(s. Abb. 2). In der Grundschule werden Veridnderungen zusitzlich begiin-
stigt durch das Klassenlehrerprinzip — je weniger Lehrerinnen in einer
Klasse unterrichten, desto einfacher ist Kooperation zu bewerkstelligen.
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Schulentwicklung im Grundschulbereich in Baden-Wiirttemberg

Es gibt Initiativen
der Schulverwaltung,
Schulen in ihrer

Ginge es nach dem Bildungsplan, wiren die Grundschulen «Lebensriu-
me», in denen jedes Kind «in vielféltigen Formen des Lernens» «indivi-
duell gefordert» wird und wo die Lehrerinnen und Lehrer einer Klasse
im Sinn eines erziechenden Unterrichts eng zusammenarbeiten». Aller-
dings beriicksichtigt die Schulverwaltung bei der Stellenverteilung die
Passung der Arbeitsweise von zu wihlender Lehrerin und Schule nicht,
so dass fruchtbare Kooperation erschwert wird, bzw. von Zufillen ab-
hingt. Es gibt Initiativen der Schulverwaltung, Schulen in ihrer Entwick-
lung zu begleiten und konkrete einzelne Projekte, die Entwicklung for-
cieren. Ein Beispiel ist die Erprobung einer neugestalteten Schulein-

Entwicklung zu gangsstufe («Schulanfang auf neuen Wegen»). Seit dem Schuljahr
begleiten. 1997/98 werden iberdies an ca. 170 Grundschulen in Baden-Wiirttem-
berg Modelle erprobt, wie man der Heterogenitit der Schulanfinger ge-
recht werden kann (Jahrgangsiibergreifendes Lernen, Flexibilisierung
des Einschulungszeitpunktes und der Verweildauer in der Eingangs-
stufe, Innere Differenzierung). Die Schulen haben sich freiwillig dafiir
gemeldet, und sie werden in ihrer Titigkeit wissenschaftlich begleitet.
Aufgrund dieser Initiative haben nun einige Schulen auch bereits Erfah-
rungen mit altersgemischten Lerngruppen gesammelt — ein Trend?!
Die «Projektgruppe Innere Schulentwicklung» des Landesinstitut fiir
Erziehung und Unterricht (LEU) in Stuttgart sammelt Daten iiber
Schulen, die «sich entwickeln». Die Schulen geben in Fragebdgen Aus-
kunft iiber ihre Arbeitsweise, die allerdings nicht tiberpriift wird. Ob-
wohl die Auswahl keinesfalls reprédsentativ ist, sind die Daten iiber die
Arbeits- und Unterrichtsformen interessant:
]88 : O Offener U.
80 B Projekt-U.
701 B Gruppenarb.
60 ’ O Freiarbeit
4518 :_ B Wochenplan
30 4 B Ficherverb.U.
201 B Schulprofil
18 T B Einzelprojekte

alle befragten
Schulen (240)

B Handl.-Orient.

Grund-, Haupt-, Gymnasien (69)
Realschulen (129)

Abb. 2.: Entwicklungsfokus einzelner Schulen (Graphik Barbara Frisch,
Daten Projektgruppe Innere Schulentwicklung 1998)
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Man sieht: auch an Gymnasien tut sich etwas. Die Daten sind aber — wie
erwihnt — nicht reprisentativ.

Einzelinitiativen — Gliicksfille einer Reform von unten

Ich stelle zwei staatliche Regel-Grundschulen vor, in denen «neue» Ar-
beits- und Unterrichtsformen, Kooperation im Kollegium und mit der
Schulleitung sowie Partizipation der Schiiler, Schiilerinnen und Eltern
am Schulleben eine wichtige Rolle spielen. Dort gilt nicht vorrangig das
Motto «ich und meine Klasse» sondern der Leitsatz «wir und unsere
Schule». Es handelt sich dabei um Ausnahme-Schulen, begiinstigt durch
den Umstand, dass die Schulleitungen die Zusammensetzung des Kolle-
giums beeinflussen diirfen. Deswegen haben heute beide Schulen ein
Kollegium, das sich iiber das iibliche Mass hinaus engagiert. Zum einen
haben die Lehrerinnen fiir ihre Schule gemeinsam eine padagogische
Konzeption erarbeitet. Im nachmittiglichen «Pddagogischen Aus-
tausch» werden wochentlich im iibrigen alle Belange, die die Schule
betreffen, gemeinsam besprochen, geplant und entschieden.

Die Schule im Quartier — lernen, entdecken, erfahren

Eine Grundschule in Tiibingen hat unter dieser Maxime eine Konzepti-
on erarbeitet und setzt diese konsequent um: In jahrgangsiibergreifen-
den Lerngruppen verfolgen die Kinder ihren eigenen Lernweg mittels
Wochenpldnen, Werkstattunterricht, freier Arbeit und Projekten. Die
Gestaltung der Schulumgebung (Ziegenhaltung, Gelidnde/Umgebung)
stellt zum Beispiel ein Projekt dar, an dem Kinder, Eltern und Lehrkraf-
te beteiligt sind. Verantwortung, Selbstindigkeit und Partizipation bil-
den Ziele der Schule, welche durch die Arbeits- und Unterrichtsformen,
aber auch aufgrund von Kreisgesprachen, mit einem Klassenrat, Verant-
wortlichen und einem Kinderrat (einmal pro Woche, Vertreter aus allen
Lerngruppen) erreicht werden sollen. Die Innere Differenzierung folgt
auch aus der Altersmischung, die den Kindern problemlos ihren indivi-
duellen Lernweg ermoglicht: sie konnen ihren Bediirfnissen und Fihig-
keiten gemiss «oben» oder «unten» mitlernen und werden somit indivi-
duell geférdert und gefordert. Jeweils etwa ein Drittel der Kinder ver-
lasst die Lerngruppe und geht in die vierte Klasse. Dafiir stossen neue
Erstklissler dazu. Schulanfianger kommen mitunter auch mitten im Jahr
(s.0. «Schulanfang auf neuen Wegen»). Wer mehr Zeit braucht, bleibt
einfach linger im vertrauten Sozialverband. Die Lerngruppen-Lehr-
krifte miissen «Lernfutter» fiir (mindestens) drei Jahrginge bereitstel-
len. Das tun sie arbeitsteilig, miteinander eng kooperierend, sonst wire
es wohl nicht zu leisten.

«Ateliers» — eine neue Arbeitsform fiir eine ganze Schule?

Eine Grundschule nordwestlich von Stuttgart verbindet das Lernen in
Jahrgangsklassen mit dem jahrgangsiibergreifenden Lernen in «Ate-
liers». Dreimal in der Woche fiir insgesamt fiinf Schulstunden arbeiten
die Kinder der ersten bis vierten Klasse zusammen in verschiedenen
Ateliers: Garten-, Tier-, Zirkus-, Theater-, Druck-, Mal-, TW- (Textiles
Werken) und Holz-Atelier.
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Unstrukturiertes
Material ermdéglicht
einen selbstindigen,
kreativen Zugang.

Seit dem Schuljahr 1997/98 gibt es die Ateliers, die sich in einem Refle-
xionsprozess des ganzen Kollegiums stetig weiterentwickelten. In der
Schule findet man Atelier-Rdume, deren spezielle Ausstattung Titigkei-
ten ermdglicht, die in einem Klassenzimmer nur eingeschrinkt umsetz-
bar wiren. Jedes Atelier wird von einem Lehrer bzw. einer Lehrerin ein-
gerichtet und betreut. So konnen die Lehrkrifte ihre Interessen, Fihig-
keiten und personlichen Schwerpunkte nutzen, ausbauen oder erst
entwickeln. Die Kinder profitieren von den Fihigkeiten verschiedener
Erwachsener und nicht lediglich vom Profil des Klassenlehrers. Jedes
Kind arbeitet mit jedem: im Laufe der Zeit lernen sich alle untereinan-
der, jene der anderen Gruppen und so alle Kinder der Schule kennen —
eine Chance fiir neue Beziehungen und fiir positives Schulklima.

Im Schuljahr 1998/99 fiihrt die Schule, wo neun Lehrkrifte arbeiten,
acht Klassen und acht Ateliers. In jedem gibt es ein offenes Materialan-
gebot fiir Kinder mit eigenen Ideen, daneben strukturierte und betreute
Angebote. Gemiss vorgegebener Strukturen Wege aufgezeigt erhalten
ist manchmal fiir ein Kind hilfreich. Dadurch wird Interesse fiir Neues
und Anderes geweckt. Unstrukturiertes Material ermdoglicht einen
selbstdndigen, kreativen Zugang. Damit kann man alleine oder mit an-
deren Neues ausprobieren, entdecken und entwickeln.

Die Kinder haben die Wahl zwischen verschiedenen Ateliers, erhalten
also die Gelegenheit (und die Aufgabe), ihren Lernwiinschen und Inter-
essen nachzugehen. Sie bleiben dann eine Zeitlang in einem Atelier,
bevor sie ein neues wihlen, was eine intensive inhaltliche Auseinander-
setzung ermoglicht (und der Lehrkraft organisatorisch den Uberblick
erlaubt). Die Kinder wihlen das Atelier, das sie als nichstes besuchen
wollen, in Absprache mit der Klassenlehrerin, die auf eine gleichméssige
Gruppengrosse achtet. Jedes Kind fithrt nebst einem Atelierheft mit
«Eintrittskarten» ein Atelierbuch zur Dokumentation der personlichen
Titigkeiten. Uber das Atelierheft erhalten die Kinder, ebenso wie ihre
Klassenlehrerin, Riickmeldungen zur Atelierarbeit. Ergidnzt um die ei-
genen Eintragungen im Atelierbuch und Notizen der Atelier-Lehrkrifte
dienen diese als Grundlage fiir die Leistungsbewertung.

Ein Diskussionspunkt war und ist auch heute noch die Balance zwischen
Zwang und freier Wahl. Konkurrierende Ziele sollten vereint werden:
«zum Spezialisten werden» versus «Erfahrungen in vielen verschiede-
nen Bereichen machen» bzw. «eigene Interessen vertiefen kénnen» ver-
sus «Interessen entdecken, indem man sich auf Neues einlédsst».

Im ersten Schulhalbjahr wird jeweils ein «Grundkurs» angeboten, bevor
alle Kinder jedes Atelier fiir drei Wochen besuchen. Dabei stellt das
Atelier sich vor: die Kinder lernen grundlegende Arbeitstechniken und
atelierspezifische Fragestellungen kennen. Im zweiten Schulhalbjahr
sind drei ldngere Vertiefungsphasen vorgesehen (zwischen den Ferien,
wihrend sechs bis acht Wochen). Die Einteilung erfolgt nach Interesse,
so dass die Kinder individuelle Arbeitsschwerpunkte bilden konnen.
In diesem ldngeren Zeitraum kann, in Abstimmung mit den Kindern,
intensiv an einer Sache gearbeitet werden.

Schweren Herzens entschied sich das Kollegium, im kommenden Schul-
jahr die Schulanfinger nicht mit den anderen Kindern ins Atelier zu
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schicken. Die Kleinen bendtigen sehr viel Betreuung bei der Atelierein-
fiihrung, wodurch die Alteren oft zu kurz kommen.

Die Erfahrung mit der Altersmischung wird allerdings tberwiegend

positiv beurteilt:

— «<Spezialisten> libernehmen Verantwortung fiir Aufgaben, konnen
anderen etwas zeigen.»

— «Mir gefallen die Anregungen/Erfindungen, die Kinder untereinander
weitergeben.»

— «Die Kinder lernen Kinder aus anderen Klassen und Jahrgingen ken-
nen. Sie konnen und miissen in immer neuen Gruppen ihre Sozial-
kompetenz auf die Probe stellen.»

— «Mir gefillt die Jahrgangsmischung — die Kinder lernen, sich gegen-
seitig zu akzeptieren (Toleranz nach oben und unten) und zu helfen.
Vor allem Altere helfen Jiingeren.»

— «Mir gefillt, dass Kinder unterschiedlichen Alters voneinander
lernen.»

Die Entwicklung der Atelier-Arbeit und die Reflexion dartiber ist nicht
abgeschlossen. Die Lehrkrifte sind noch unsicher, ob sie auf diese Weise
erreichen kdnnen, was sie sich von den Ateliers versprechen: forschende
Kinder, die selbstéindig und verantwortlich eigene Interessen verfolgen.
Doch die komplexe Organisation verlangt von den Kindern sehr viel.
Sie miissen sich immer wieder auf neue Umstédnde einlassen — in einer
neu zusammengesetzten Gruppe, bei einer anderen Lehrkraft, in einem
anderen Raum, mit anderen Titigkeiten. Manche Kinder iiberfordert
das (noch?). Doch sie gehen alle sehr gern in die Ateliers. Dies gilt eben-
so fiir die Lehrerinnen und Lehrer — obwohl Atelierzeit meist anstren-
gende Zeit ist, die offene Fragen hinterldsst. Dazu kommt, dass die Zeit
mit der eigenen Klasse aufgrund dieses Arrangements kiirzer wird. Die
komplexe Organisationsstruktur bedingt eine enge Kooperation, prizi-
se Absprachen und einen stetigen Austausch unter den Lehrkraften.
Doch: «Wege entstehen beim Gehen» — die beteiligten Lehrerinnen und
Lehrer sind der Meinung, der eingeschlagene Weg lohne sich.

Die Entwicklung der
Atelier-Arbeit und die
Reflexion dariiber ist
nicht abgeschlossen.

Literatur

— Mein erkliirtes Lieblingsbuch zum Thema Arbeits- und Unterrichtsformen stammt
von Erwin Achermann, Mit Kindern Schule machen, Ziirich: Verlag Lehrerinnen
und Lehrer Schweiz, 1992. Wer seinen Unterricht offnen will oder offenen Unter-
richt verwirklicht, findet hier neben grundsitzlichen Gedanken detaillierte Uber-
legungen, Anregungen und Argumente zu einzelnen Unterrichtsbausteinen und
deren Verkniipfung, zur Unterrichtsorganisation sowie je ein eigenes Kapitel zum
Beobachten und Beurteilen und zur Elternarbeit.

Uberdies habe ich herangezogen

Chr. Engemann, «Schulanfang auf neuen Wegen», in: SchulVerwaltung Baden-Wiirt-
temberg Nr. 10/97, 8.203-208

Aktuelle Bildungspline Baden-Wiirttemberg (1994)

Unveroffentlichter Bericht der Projektgruppe Innere Schulentwicklung, LEU Stutt-
gart

schweizer schule 5/99 19



	"Neue" Arbeits- und Unterrichtsformen an Grundschulen in Baden-Württemberg

